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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

Gerechtigkeit ist ein zentraler Wert der Arbei-
terwohlfahrt und thematischer Mittelpunkt 
der aktuellen AWO-Profi l.

Was meinen Sie? Geht es gerecht zu in 
Deutschland? Unsere Gesellschaft gründet 
sich auf dem Ziel von sozialer Gerechtigkeit 
und Sicherheit. In einer Statista-Umfrage 
vom Februar 2019 waren 43 Prozent der Be-
fragten der Ansicht, dass es in Deutschland 
ungerecht zugeht, elf Prozent meinen sogar 
sehr ungerecht. 

Nicht soziale Ungleichheit an sich, sondern 
in wie weit wir die Auswirkungen als gerecht 
empfi nden, sind entscheidend dafür, ob so-
ziale Konfl ikte entstehen. Wir alle ärgern 
uns, wenn es nicht gerecht zugeht, wenn wir 
selbst oder Gruppen von Menschen ungerecht 
behandelt werden. Und dennoch ist der Blick 
auf dieselbe Angelegenheit mitunter sehr 
verschieden. Denn: Unser Gerechtigkeits-
empfi nden lernen wir. Es hängt von unserer 
Erziehung, unserem Umfeld und von unseren 
Erfahrungen ab.

Gerechtigkeit war ein zentrales Anliegen von 
Marie Juchacz, Gründerin der AWO. Sie stritt 
vor 100 Jahren um das Wahlrecht von Frauen. 
Und noch heute sind Frauenrechte, Teilhabe, 
Vielfalt zentrale Themen. In den Tarifver-
handlungen (S.3) wird um gerechte Lösungen 
gerungen. 

Die AWO setzt sich für Lohngerechtigkeit ein 
z.B. beim EQUAL PAY DAY. Und es geht um ge-
rechte Chancen für Frauen, in Führungsposi-
tionen zu gelangen (S. 3-7), ebenso wie um 
gerechte Bildungschancen für Kinder und um 
Teilhabe durch Mobilität (S.15). Ob Schwer-
behindertenvertretung oder Beratung zu 
Renten-, Reha- und Pfl egeversicherungsfra-
gen (S.12): Immer geht es der AWO auch um 
das Engagement für mehr Gerechtigkeit. Da-
mals wie heute gibt die AWO denjenigen eine 
Stimme, die nicht für sich selbst eintreten 
können oder nicht gehört werden - so auch 
beim Tag gegen Rassismus - und setzt ein 
Zeichen für Menschlichkeit. Daher haben wir 
diesem Thema auch das Titelbild gewidmet.

Ihre

Gerda Kieninger

Film zum „Equal Pay Day“: 
Nur die Liebe zählt?! 
Der Dortmunder „Equal Pay Day“ war in diesem Jahr dem deutschen Steuersystem auf der Spur, 

welches entscheidend dazu beiträgt, dass die Gehaltsschere zwischen Frauen und Männern so-

weit auseinandergeht, wie in kaum einem anderen Land der EU. 

Das Aktionsbündnis, organisiert vom Team des 

Gleichstellungsbüros der Stadt um Maresa Feld-

mann, lud dazu ein, am Dortmunder Aktionstag 

teilzunehmen und Flagge gegen das Steuermo-

dell und gegen Entgeltungleichheit zu setzen. 

Nach einem Marsch durch die Stadt gab es eine 

große Veranstaltung im Rathaus. Dort hatte der 

Kurzfi lm „Was sagen Sie dazu?!“ Premiere.

Das Dortmunder Aktionsbündnis mit seinen 

rund 40 Bündnispartner*innen - darunter na-

türlich auch die AWO - hat einen selbst pro-

duzierten Video-Clip zum Thema Lohn(un)ge-

rechtigkeit in Deutschland im Rahmen des „Red 

Dinner-Programms“ präsentiert. Menschen in 

Dortmund bekommen darin Aussagen zum The-

ma Lohnungleichheit und Geschlechter-Diskri-

minierung in Deutschland ausgehändigt, lesen 

diese vor und reagieren direkt vor der Kamera 

darauf.

23 Prozent Lohnunterschied 
auf Führungsebenen in der 
Privatwirtschaft

Zu Wort kommen auch prominente Gesichter 

- darunter Oberbürgermeister Ullrich Sierau, 

Kabarettistin Gerburg Jahnke und die AWO-Vor-

sitzende Gerda Kieninger. Sie thematisieren 

u.a., dass der durchschnittliche Verdienst von 

männlichen Führungskräften bei 5.352 Euro im 

Monat lag, der von Frauen in derselben Positi-

on bei nur 4.103 Euro (Zahlen aus 2015). Die 

Gehaltslücke in diesem Kontext liegt somit bei 

23 Prozent. 

Zudem sind Frauen im Alter schlechter abge-

sichert als Männer. Frauen kommen auf durch-

schnittlich 634 Euro aus der gesetzlichen Rente, 

Männer im Schnitt auf 1.154 Euro. 

Doch auch in vielen anderen Bereichen werden 

Frauen benachteiligt. So sind beispielsweise 

über 80 Prozent der Expert*innen im deutschen 

Fernsehen Männer. In neun von zehn Frisier-

salons zahlen Frauen 55 Prozent mehr als Män-

ner für ihren Haarschnitt. Und Tampons und 

Binden zählen steuerlich als Luxusartikel und 

werden mit 19 Prozent besteuert, Deko-Artikel 

wie Schnittblumen hingegen nur mit sieben 

Prozent. Weitere Beispiele gefällig? Dann klicken 

Sie ins VIDEO…Sie fi nden es auf der AWO-Home-

page unter www.awo-dortmund.de und www.

equalpayday.dortmund.de. 
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› BILDUNG UND ARBEIT

Fachkräfte-Mangel ist im Sozialbereich ein ganz wichtiges Thema: Ob in der Altenpflege oder 

im Kita-Bereich - an allen Ecken und Enden fehlen gut ausgebildete Menschen, die sich den 

fordernden und teils nicht gerade üppig vergüteten Aufgaben stellen. Auch bei der Suche nach 

Führungskräften ringt die AWO mit anderen Unternehmen und Branchen um die besten Köpfe. 

Der Kompetenz und Motivation von Führungs-

kräften kommen in jedem Unternehmen zentra-

le Bedeutung zu. In einem Sozialunternehmen 

stehen sie vor einer besonderen Herausforde-

rung: „Sie stehen in dem Spannungsfeld zwi-

schen den hohen Bedarfen unserer Zielgruppen 

an Unterstützung und den knapp gehaltenen 

Ressourcen im Sozialbereich“, erklärt Mirja 

Düwel, Leiterin der zentralen Dienste der AWO 

und damit zugleich Personalchefin. „Auf der 

Grundlage unserer auf Solidarität und Toleranz 

ausgerichteten Werte müssen unsere Führungs-

kräfte darauf eine Antwort finden“, macht sie 

deutlich. 

Doch nicht selten bleiben Stellen lange vakant, 

bis ein*e passende*r Bewerber*in gefunden 

ist. Gerade auf ausgeschriebene Leitungsstellen 

gibt es kaum interne Bewerbungen. Und exter-

ne Neubesetzungen funktionieren nicht immer 

- mitunter „kauft“ man die Katze im Sack - die 

Chemie passt nicht oder die Erwartungen.

Daher ist es mitunter zielführender, bei der Ge-

winnung von neuen Führungskräften im eige-

nen Hause neue Wege zu gehen. Verschiedene 

Bereiche machen dies vor. AWO Profil stellt zwei 

Beispiele vor. So hat der Fachbereich Senioren 

konsequent darauf geachtet, die Potenziale der 

Beschäftigten zu erkennen und sie durch För-

derung und Herausforderungen an künftige 

Führungsaufgaben heranzuführen. Das war so 

erfolgreich, dass mittlerweile zwei ehemalige 

AWO-Nachwuchskräfte - ein früherer Zivi und 

eine frühere Auszubildende – an der Spitze des 

Fachbereichs stehen. 

Noch einen Schritt weiter ist die Dortmun-

der Bildungs-, Entwicklungs- und Qualifizie-

rungsgesellschaft - kurz dobeq - gegangen. 

Die AWO-Tochter hat ihrem Namen alle Ehre 

gemacht und mit ihrer Schulungsreihe gezeigt, 

dass Mitarbeitende systematisch zur Übernahme 

von Führungsverantwortung vorbereitet und ge-

wonnen werden können. „Dies möchten wir uns 

auch in den anderen AWO-Unternehmen zum 

Vorbild nehmen“, betont Mirja Düwel.

� Berichte Seite 4 bis 7

Neue Wege im Kampf gegen

F A C H K R Ä F T E - M A N G E L

Mirja Düwel

Tarifabschluss der Vernunft
Die Tarifverhandlungen für die rund 65.000 Angestellten der AWO NRW 

sind nach zähen Verhandlungen zum Abschluss gekommen. Die Ver-

handlungsführer zeigen sich mit den gefundenen Kompromissen sehr 

zufrieden. „Das Ergebnis bedeutet für unsere Beschäftigten eine kla-

re Steigerung und ist für die AWO als Arbeitgeber über die vereinbarte 

Laufzeit zu stemmen. Damit können alle Seiten gut leben“, beschreibt 

Uwe Hildebrandt, Geschäftsführer der AWO NRW die Eckpunkte.

Vereinbart wurde eine Erhöhung der Bezüge um insgesamt 7,6 Prozent 

über eine Laufzeit von 26 Monaten. Demnach werden die Gehälter rück-

wirkend zum Jahresbeginn 2019 um 3,2 Prozent erhöht. Die nächsten 

Steigerungen folgen dann am 1.4.2020 um weitere 3,6 Prozent und 

zum 1.12.2020 noch einmal um 0,8 Prozent. Für Auszubildende wer-

den die Vergütungen zum 1.1.2019 um 50 Euro erhöht. Eine weitere 

Steigerung um 50 Euro erfolgt dann am 1.1.2020. Die Mitarbeiter*in-

nen im Offenen Ganztag erhalten zusätzlich eine Anpassung um 90 

Euro bezogen auf eine Vollzeitstelle zum 1.8.2019 monatlich. „Der AWO 

war wichtig, auch hier ein klares Signal zu senden. Allerdings konn-

ten wir wegen einer fehlenden Refinanzierungsmöglichkeit nur bis zu 

dieser Grenze gehen“, bedauert der Dortmunder AWO-Geschäftsführer 

Andreas Gora. Er hätte gerne höhere Abschlüsse ermöglicht. Doch es gibt 

durch die öffentliche Hand keine Refinanzierung für diese Mehrausga-

ben. „In der Zukunft gilt es, genau diese Spielräume durch eine verbes-

serte Finanzierung dieser wichtigen gesellschaftlichen Aufgaben in der 

Pflege und der Kinderbetreuung zu erweitern. Ich würde mich freuen, 

ver.di dabei an unserer Seite zu sehen“, betont Uwe Hildebrandt.

„Die Verhandlungskommission wird der Tarifkommission die Annah-

me der Tarifeinigung empfehlen“, erklärte ver.di-Verhandlungsführer 

Wolfgang Cremer nach der Einigung. Dies passierte auch erwartungs-

gemäß. Über die Annahme muss nun noch eine Mitgliederbefragung 

entscheiden.
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Bei der AWO-Tochter dobeq wollten leitende Mitarbeiterinnen nicht abwarten, ob und wie sich die 

Nachfolge von Joachim Thiele - der Bereichsleiter ist im Januar 2019 in den Ruhestand gegangen 

- regeln könnte. Stattdessen haben sie ein wegweisendes Führungskräfte-Anlernprogramm vor-

geschlagen und entwickelt. Das Ziel: bisherige Beschäftigte auf mögliche Führungsaufgaben neu-

gierig zu machen und behutsam heranzuführen. Ein Erfolgsmodell - auch für andere Bereiche.

Die Dortmunder Bildungs-, Entwicklungs- und 

Qualifizierungsgesellschaft mbH - kurz dobeq - 

hat 360 Beschäftigte. 16 von ihnen sind Füh-

rungskräfte. Die AWO-Tochter gibt es seit nun 

mehr 20 Jahren. Das merkt man am Durch-

schnittsalter: Es liegt bei 40,5 Jahren. Heike 

Henze-Brockmann und Ulrike Fischer wollten 

nicht abwarten, wann und wie sich die klar 

abzeichnenden Lücken füllen lassen. Sie haben 

der AWO-Führung ihre Idee eines Führungskräf-

te-Anlernprogramms vorgestellt und - nachdem 

es grünes Licht gab - entwickelt und gestartet. 

Neun Teilnehmer*innen

Neun Beschäftigte der dobeq - sieben Frauen 

und zwei Männer - haben daran teilgenom-

men. Im Rahmen von zehn Workshops, Semi-

naren und Einzelgesprächen wurden sie mit 

Führungsaufgaben vertraut gemacht. Gemein-

sam mit den erfahrenen Chef*innen wurde die 

Zukunft einer neuen Leitungsebene geplant. 

Denn klar ist: Durch das „Hochrücken“ von Hei-

ke Henze-Brockmann zur neuen AWO-Bereichs-

leitung sowie Geschäftsführung der dobeq und 

GAD und die damit verbundene Nachfolge für 

ihre bisherige Position als Betriebsleitung der 

dobeq durch Ulrike Fischer werden im mittleren 

Bereich weitere Stühle frei. Weitere Rentenein-

tritte sind zudem absehbar. 

„Wir wollten da nicht überrollt werden und 

Projektbereiche über Monate nicht besetzt ha-

ben“, skizziert Heike Henze-Brockmann die 

Aufgabenstellung, zumal einige Bereiche neu 

organisiert und teils auch gesplittet werden 

sollten, weil sie mittlerweile zu groß geworden 

sind. „Wir wollten mehr Leute in Führungsver-

antwortung für die immer komplexer werden-

den Aufgaben haben. Das entlastet über kurz 

oder lang Geschäftsführung und Betriebslei-

tung. Es braucht mehr Schultern, die Aufgaben 

zu tragen.“

Das Besondere: Die Interessierten konnten an 

dem Programm teilnehmen und sich auspro-

bieren, ohne eine Verpflichtung für eine neue 

Aufgabe einzugehen. Das nahm den Druck und 

erhöhte das Interesse. „Wir haben für alle in-

dividuelle Lösungen gefunden“, berichtet Ulrike 

Fischer, die das Programm organisiert hat.

Das Ergebnis: Fünf der Teilnehmer*innen sind 

anschließend neue Projektbereichsleitungen 

geworden. Eine Person wollte reduzieren und 

studieren gehen, einer hat sich völlig neu aus-

gerichtet und beruflich verändert, einer fand 

die Teilnahme am Programm gut, hat aber 

dadurch erkannt, dass eine Leitungsfunktion 

„nicht sein Ding“ ist. Für den letzten ist eine 

neue Form einer Stabsstelle in Arbeit.

„Selbst ist die Frau“: Beispielhaftes 
Anlernprogramm für Führungskräfte

› BILDUNG UND ARBEIT

Die dobeq setzt auf ein eigenes Entwicklungsprgramm für Führungskräfte. Die Teilnehmer*innen sind sehr zufrieden mit dem Anlern-Programm.
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› BILDUNG UND ARBEIT
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Ohne Verpfl ichtungen

„Ich fand es gut, dass das Programm offen 

war. Man musste ja nichts übernehmen. Es 

war eine super Fortbildung in verschiedenen 

Bereichen“, berichtet Katrin Meyersieck. Sie 

konnte sich ausprobieren und entdecken, was 

sie sich vorstellen und berufl ich erreichen 

kann. 2005 hat die Sozialarbeite-

rin bei der dobeq angefangen 

und arbeitet im Kontakt- und 

Beratungsverbund für schul-

verweigernde und schulmüde 

Jugendliche.

Gemeinsam mit Erziehungs-

wissenschaftlerin Kai Valerie 

Tripp - sie kam 2016 zur Jugend-

werkstatt - bildet sie ein Führungsteam 

als Projektbereichsleitung. Das ist eine Zwi-

schenposition zwischen Betriebsleitung und 

Beschäftigten. Durch das Programm und die 

Aufgabenteilung trauen sie sich die neue Auf-

gabe zu. Denn nun haben sie bessere Vorstel-

lungen von den Aufgaben. „Manches war nicht 

transparent. Oder ich habe mir keine Gedanken 

drüber gemacht“, erklärt Tripp. Zudem habe sie 

jetzt zum Beispiel Einblicke in die Finanzbuch-

haltung und das Controlling erhalten.

Auch Betriebswirtin Klaudia Birkenfeld, seit 

2012 bei der dobeq und als Fachanleiterin 

im Förderzentrum tätig, war gleich Feuer und 

Flamme für das Programm. Jetzt ist sie gemein-

sam mit Chiara Lio Garcia Projektbereichsleitung 

für die Förderzentren. 

„Mitarbeiterführung war ein ganz spannendes 

Thema. Wir hatten da auch eine externe Bera-

tung. Wir haben davon total profi tiert“, betont 

Birkenfeld. Der Vorteil war die Innensicht: Jo-

hannes Massolle von „Move“ aus Münster be-

gleitet die dobeq seit über zehn Jahren bei der 

Organisationsentwicklung,

Ängste genommen

Die Fortbildung habe ihr Ängste genommen. 

Denn wie man diese Sorgen, Ängste und 

Vorbehalte anspricht und wie an-

dere darauf reagieren, war Teil 

des Workshops. Es wurde klar: 

„Man steht nicht alleine da. 

Und es heißt nicht: ,Und jetzt 

los und dann fl iegt’. Wir wer-

den aufgefangen und haben 

noch etwas Welpenschutz“, 

verdeutlicht Katrin Meyersieck.

Das war Heike Henze-Brockmann wich-

tig, aber auch aus „purem Eigennutz“. „Wir 

mussten auf die drohenden Löcher reagieren. 

Wenn wir Stellen ausschreiben, ist es mitun-

ter schwierig, Externe für Leitungspositionen 

zu gewinnen“, berichtet die neue 

Bereichsleitung. „Wir haben 

immer wieder ausgeschrie-

ben. Es bewerben sich 

aber nur ganze wenig In-

terne. Dabei gibt es viele, 

denen wir es zutrauen, 

die sich aber nicht be-

werben“, berichtet sie aus 

langjähriger Erfahrung. 

„Wir müssen Wege fi nden, wie man 

Beschäftigten Leitungsaufgaben schmackhaft 

macht und sie besser heranführt. Leitung darf 

als Herausforderung und Wachstumschance 

verstanden werden und nicht als großes un-

überschaubares Schreckgespenst.“ Das war die 

Idee von Ulrike Fischer, die das Programm ent-

wickelte. Mit dem Workshop „Erwartungshal-

tungen“ ging es los. Danach wurde die konkre-

te Fortbildung ausgerichtet. 

Großes Interesse am Konzept

Die unterschiedlichsten Abteilungen wurden 

für die Umsetzung der einzelnen Module ins 

Boot geholt - von der Personalabteilung über 

das Qualitätsmanagement und das Controlling 

bis hin zur Öffentlichkeitsarbeit. Auch Externe 

wurden eingebunden - so zum Beispiel beim 

Thema „Führungskräfte im Sandwich": Was 

bedeutet es, die Schnittstelle zwischen Ge-

schäftsleitung und Mitarbeiter*innen zu sein? 

Wie fühlt man sich in einer Position, in der 

man auf der einen Seite Anweisungen höherer 

Führungsstufen muss und auf der andere Seite 

 Mitarbeiter*innen zu leiten hat? 

Einzelne Workshops wurden auch für bisherige 

Führungskräfte geöffnet, damit diese sich dort 

bilden konnten und und das neue Team Vor-

bilder fand. Andere waren nur für die An-

fänger*innen bestimmt - intern liebe-

voll die Kükenworkshops genannt. 

Das neue dobeq-Modell hat den 

Praxistest bestanden. Nun sollen 

auch andere AWO-Töchter und 

Abteilungen davon profi tieren. 

„Andere Bereiche der AWO fragen 

bei uns an und auch Externe ha-

ben angeklopft“, berichtet Heike Hen-

ze-Brockmann nicht ohne Stolz. Denn viele 

Träger stehen vor einem Generationswechsel, 

weil die meisten Anbieter in der Jugendsozial-

arbeit und Arbeitsmarktintegration in den 70er 

und 80er Jahren entstanden sind und nun die-

selben Probleme mit dem Generationswechsel 

haben.

Ulrike Fischer

Heike Henze-
Brockmann
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Von der Auszubildenden zur Einrichtungsleitung, vom Zivi zum Bereichsleiter - dass man die Füh-

rungskräfte aus dem eigenen Nachwuchs rekrutieren kann, zeigt der AWO-Fachbereich Senioren. 

Die frühere Leiterin Annette Sieberg hat gezielt den Nachwuchs gefördert und gefordert - mit 

Erfolg. Nach ihrem Ruhestand haben Sevgi Basançi und Mirko Pelzer ihre Aufgaben übernommen.

Dass dies mal so kommen würde, hätten sich 

beide damals nicht träumen lassen. „Ich habe 

1992 nach dem Abitur in diesem Raum geses-

sen und gesagt, dass ich hier in der AWO-Senio-

renwohnstätte in Eving meinen Zivildienst ma-

chen wollte. Da war ich gerade 19“, berichtet 

Mirko Pelzer. „Zivi in der Pflege. Ich hatte keine 

Ahnung, was auf mich zukommen würde.“ 

Der damalige Hausleiter hatte drei Mal nach-

gefragt, ob er wirklich in die Pflege wolle. Für 

die Haustechnik und den Fahrdienst hatte er 

Anfragen ohne Ende - nicht aber für die Pfle-

ge. „,Du musst etwas ganz Besonderes sein, 

wenn Du in der Pflege arbeiten willst‘, sagte er 

damals zu mir“, so Pelzer lachend. Im August 

1992 fing er an. „Ich habe keinen Tag bereut. 

Es war immer eine schöne Zeit, mit allen Höhen 

und Tiefen.“ 

Job in der Pflege – ohne Plan B

Anschließend wollte er eine Ausbildung im 

kaufmännischen Bereich machen, entschied 

sich dann aber doch für die Altenpflege. In 

der Altenpflege-Schule lernte er Sevgi Basançi 

kennen. Ihre Wege kreuzten sich von nun an 

mehrfach. „Nach der Ausbildung habe ich ge-

nau eine Bewerbung geschrieben - für diese 

Einrichtung. Ich wollte hier hin und hatte kei-

nen Plan B“, berichtet Mirko Pelzer. Doch der 

Plan ging auf. Im Oktober 1998 fing er an. Ein 

halbes Jahr später wurde er stellvertretende, im 

Jahr 2001 dann Wohnbereichsleitung. 

„Annette Sieberg hat mir keine Wahl gelassen“, 

sagt er lachend. „Nein, sie hat mich gefragt. 

Ich war immer so, dass ich Herausforderungen 

suchte und konnte mir das gut vorstellen. Ich 

konnte mich weiterentwickeln und das habe 

ich drei Jahre gemacht.“ In der Zeit wurde Sevgi 

Basançi seine Stellvertreterin. 

2003, nach elf Jahren in der Einrichtung, hatte 

er das Bedürfnis, etwas ganz anderes zu ma-

chen. Der Zufall wollte es, dass die Tagespfle-

ge ausgebaut und erweitert werden sollte. Da 

war seine Chefin ebenfalls involviert. „Sie hat 

gemerkt, dass ich eine andere Ausgabe suchte. 

,Lies dir das Konzept mal durch am Wochen-

ende! Wenn dir das gefällt, kannst du das ma-

chen‘, sagte sie“, berichtet Pelzer. Er wollte und 

wechselte ins Eugen-Krautscheid-Haus.  

Weiterbildung als Schlüssel
Weitere Aufgaben und Qualifizierungen warte-

ten auf ihn: die berufsbegleitende Weiterbil-

dung zur Pflegedienstleitung. Er übernahm die 

Leitung der Tagespflege, die erweitert und aus-

gebaut wurde. Annette Sieberg hatte sich dort 

mehr und mehr rausgezogen und ihn mehr 

Aufgaben übernehmen lassen. „Sie hatte einen 

guten Blick dafür und hat das richtig dosiert“, 

ist Pelzer seiner früheren Chefin noch heute 

dankbar.

Es folgte die Weiterbildung zum Einrichtungslei-

ter sowie die Ausbildung zum Sozialbetriebswirt, 

wo betriebswirtschaftliche Fragestellungen so-

wie Personal- und Budgetverantwortung in den 

Fokus rückten. Damit war der Weg frei, Annette 

Sieberg auch als Bereichsleitung des Fachbereichs 

Senioren bei der AWO in Dortmund zu beerben. 

Seit Januar 2018 hat Pelzer diese neue Aufgabe.

Nun liegt es an ihm, das Potenzial seiner Leute zu 

erkennen. „Der Vorgesetzte muss sehen, dass da 

einer mehr machen will und auch erkennen, ob 

er dazu in der Lage ist. Beides muss man sehen 

und verbinden können und fördern“, beschreibt 

Mirko Pelzer. „Das ist ein sensibles Thema. Es 

braucht den richtigen Zeitpunkt und man darf 

niemanden überfordern. Da sind die Führungs-

kräfte in der Personalentwicklung gefordert.“

Gespür für Potenziale
Wobei: „Man ist immer mal durch die stän-

dig wachsenden Herausforderungen überfor-

dert. Doch man muss auch mitbekommen, was 

› SENIOREN

Vom Zivi zum Chef: beruflicher  
Aufstieg innerhalb der AWO

Sevgi Basançi und Mirko Pelzer haben die Aufgaben von Annette Sieberg übernommen.
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› SENIOREN

man tun kann, sonst hätte ich hingeschmissen 

und wäre gegangen“, gesteht Sevgi Basançi. 

„Das braucht ein gutes Vertrauensverhältnis und 

gegenseitige Unterstützung. Hier sind wir ja wie 

eine Familie. Es braucht Vertrauen und ein Gespür 

dafür, Potenziale zu sehen und zu entwickeln.“

Annette Sieberg habe das einfach im Blut ge-

habt. Das gehöre dazu, könne man aber auch 

ein Stück weit lernen: „Ich wüsste heute so-

fort, wem ich eine Stelle anbieten würde“, ist 

sich die neue Leiterin der Seniorenwohnstätte 

in Eving sicher. Dass sie diese Aufgabe einmal 

haben würde, hätte sie sich zu Beginn nicht 

vorstellen können. 1994 machte sie ein freiwil-

liges soziales Jahr im Lüner Krankenhaus, weil 

sie Krankenschwester werden wollte. 

Doch sie fand keinen Ausbildungsplatz und be-

warb sich stattdessen für die Altenpflege. Bei 

der AWO konnte sie anfangen. Ihr letztes Prak-

tikum in der Ausbildung hatte sie in der SWS 

Eving. „Mir hat es hier gut gefallen“, berichtet 

sie begeistert. Doch das Bleiben war eigent-

lich keine Option für sie - sie wollte nach der 

Ausbildung pausieren und erst heiraten. Doch 

Annette Sieberg überraschte sie zum 1. Oktober 

1998 mit einer Stelle. „Ich wollte am 4. Oktober 

heiraten. Bis zum 5. Oktober hat sie mir dann 

aber freigegeben“, sagt Sevgi Basançi lachend.

Pflegefachkraft, stellvertretende Wohnbereichs-

leitung, Gerontofachkraft nach Weiterbildung, 

anschließend Wohnbereichsleitung als Mirko 

Pelzers Nachfolgerin. Und noch eine Fortbil-

dung zur Qualitätsbeauftragten-und audito-

rin - sie wurde immer gefordert und gefördert. 

2006 gab es dann eine Vakanz als stellvertre-

tende Pflegedienstleitung.

Familie und Beruf
„Die Stelle wollte ich nicht. Ich bin nicht so eine 

Person wie Mirko und suche nicht die Heraus-

forderung. Ich wollte Pflege machen und Kon-

takt zu den Bewohnern“, gesteht Sevgi Bacançi. 

„Annette hat mich dann doch überredet“, be-

richtet sie. Ab Oktober 2006  wurde sie Quali-

tätsbeauftragte und stellvertretende Pflege-

dienstleistung.

Doch nur nach dem Job wollte sie nicht leben 

- ihr Plan mit dem Kinderkriegen war nicht aus 

der Welt: „Ich bin nach nur einem halben Jahr 

schwanger geworden und Annette ist an die 

Decke gegangen. Aber sie hat sich auch für mich 

gefreut, aber indirekt erwartet, dass ich nach 

der Elternzeit 2008 wiederkomme - zumindest 

in Teilzeit.“ 

Dann 2010 dasselbe Spiel - eine zweite 

Schwangerschaft. Der Karriere tat das dennoch 

keinen Abbruch: Annette Sieberg erkannte das 

Potenzial der Mitarbeiterin und machte sie an-

schließend sogar zur stellvertretenden Einrich-

tungsleitung. Es gelang, Familie und Beruf in 

Einklang zu bringen, auch wenn es für beide 

Seiten eine Herausforderung war. „Ich habe 

meine Kinder sozusagen mit der AWO großge-

zogen“, fügt sie hinzu.

2018 übernahm Sevgi Basançi die Hauslei-

tung, als ihre Chefin in den Ruhestand ging. 

„Alles, was man an Weiterbildungen  machen 

kann, habe ich gemacht. Aber jetzt reicht es “, 

zieht sie lachend Bilanz. „Die Herausforderun-

gen wurden mir in den Weg gelegt. Das heißt 

nicht, dass ich das nicht gerne mache. Aber es 

waren eigentlich nicht meine Ziele.“ Doch die 

Kolleg*innen zogen mit und begrüßten den 

Vorschlag, sie zur Stellvertreterin und später zur 

Leitung zu machen.

Finanzierte Fortbildungen

Daher können Sevgi Basançi und Mirko Pelzer 

ihren Kolleg*innen nur raten, sich ein Herz zu 

fassen und sich für Qualifikationen und neue 

Herausforderungen zu melden. Am Geld wer-

de das nicht scheitern. Denn die AWO finanziert 

solche Fortbildungen, wenn die Beschäftigten 

anschließend im Betrieb qualifziert(er)e Aufga-

ben übernehmen. 

Berufliche Veränderungs- und Aufstiegsmög-

lichkeiten tun sich gerade in Zeiten des Fach-

kräftemangels überall auf. „In Mitarbeiter-

gesprächen fragen wir ab, wie sie sich ihre 

Zukunft vorstellen und welche Aufgaben sie 

übernehmen möchten - natürlich in Absprache 

mit den direkten Vorgesetzten“, erklärt Pelzer. 

„Will ich, will ich nicht, welche Unterstützung 

ist dafür nötig?“ 

Klar ist für die Führung: „Wir müssen uns Ge-

danken machen. In den Tagespflegen kommt 

das relativ schnell auf uns zu - mehrere Ren-

teneintritte sind absehbar. Da planen wir jetzt 

schon den Nachwuchs“, betont der Bereichslei-

ter für Senioren.

AWO-interner Aufstieg

Um sich beruflich zu verändern, muss man also 

nicht den Arbeitgeber wechseln. „Ich hatte nie 

den Gedanken, woanders hinzugehen“, betont 

Pelzer. „Ich habe mich immer wohl gefühlt, 

wurde immer gefördert und gefordert. Bei der 

AWO sind die Möglichkeiten sehr vielfältig. Man 

muss ja nicht gleich Bereichsleitung werden.“

Doch die Möglichkeit bestehe: „Ich kann als 

Altenpfleger auch in Rente gehen, wenn ich 

das will. Oder Wundmanager, Praxisanleiter, 

geronto-psychiatrische Fachkraft oder Pflege-

dienstleitung werden, oder von der stationären 

in die ambulante oder die Tagespflege wech-

seln“, skizziert der Bereichsleiter die Möglich-

keiten. „Ich kann mich also weiterentwickeln, 

wenn ich will. So viele Möglichkeiten bieten 

nicht viele.“

Sevgi Basançi fügt lachend hinzu. „Du kannst 

alles erreichen, auch wenn du nicht möchtest. 

Du wirst unterstützt und gefördert - so oder 

so. Das ist das Wichtige. Dafür bin ich der AWO 

dankbar, als Einrichtungsleitung, die nur Mut-

ter sein und bleiben wollte.“ 

Sevgi Basançi und Mirko Pelzer sind „Eigengewächse“ der AWO - ihr Weg führte von der Ausbildung 

bis in Führungspositionen.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Schutzkonzept gegen sexualisierte Gewalt 
im Betrieb der Hilfen zur Erziehung

Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe sollen Orte von Sicherheit und Geborgenheit sein, 

das ist Konsens. Wie diese Sicherheit insbesondere mit Blick auf die sexuelle Unversehrtheit von 

Kindern- und Jugendlichen erreicht und umgesetzt werden kann, ist allerdings oft fraglich. 

„Wir benötigen ein strukturiertes und qualitativ 

hochwertiges Schutzkonzept für den gesamten 

Betrieb der Hilfen zur Erziehung. Darin müssen 

wir genau beschreiben, welche Maßnahmen 

wir zum Schutz von Kindern- und Jugendlichen 

in unserem Betrieb ergreifen, wie wir sie um-

setzen und vor allem, wie wir stetig an der Auf-

rechterhaltung des Konzeptes mitwirken“, be-

tont Christopher Frentrup, Betriebsleiter Hilfen 

zur Erziehung (HzE).

Ein Schutzkonzept ist keine statische Ge-

brauchsanweisung, sondern muss durch Acht-

samkeit und Fachwissen tagtäglich durch die 

Mitarbeiter*innen umgesetzt werden. Der Be-

trieb der Hilfen zur Erziehung hat sich dafür 

die Unterstützung eines ausgebildeten Sexual-

pädagogen gesichert, der die Konzeptentwick-

lung fachlich begleitet. 

Schutz für Kinder und Jugendliche
„Entgegen der landläufi gen Meinung, dass se-

xueller Missbrauch oder sexuelle Gewalt ,ein-

fach so’ passieren und Täter immer ,irgendwo 

auftauchen’, zeigt die Forschung mittlerweile 

sehr eindeutig, dass Täter sich gezielt auf Stellen 

in Einrichtungen bewerben, die kein Schutz-

konzept für Kinder- und Jugendliche haben“, 

erklärt Vera Frank (stellvertretende Betriebslei-

tung HzE). „Die Erstellung eines Schutzkonzep-

tes ist damit in sich gewissermaßen bereits eine 

erste Schutzleistung gegenüber den Kindern  

und Jugendlichen, da wir uns endlich mit die-

sem wichtigen Thema beschäftigen.“

Durch die Erstellung eines Schutzkonzeptes ma-

che der Betrieb der Hilfen zur Erziehung seine 

Hausaufgaben, bevor sie aufgegeben wurden, 

lautet eine Rückmeldung aus dem Jugendamt 

Dortmund. Mit der neuen Amtsleitung, Dr. 

Annette Frenzke-Kulbach, gibt es auch eine 

thematische Fokussierung zur Erstellung von 

Schutzkonzepten. 

Als nächstes erfolgt die sogenannte Risikoana-

lyse. Hierbei werden sich die Verantwortlichen 

in allen AWO-Einrichtungen der Frage stellen 

müssen, wo sexueller Missbrauch und/oder 

sexuelle Gewalt hypothetisch möglich wäre. 

„Dadurch werden wir einen Blick für unsere ei-

genen blinden Flecken gewinnen und sie bear-

beiten können“, erläutert Christopher Frentrup. 

Es ist aber nicht nur ein Thema in der Kin-

der- und Jugendhilfe. „Für unseren gesamten 

Unterbezirk ist die Beschäftigung mit Schutz-

konzepten für die uns anvertrauten Menschen 

existenziell und unsere Haltung hierzu sollte 

immer wieder diskutiert und überprüft werden. 

Der Schutz, den wir gewähren können, ist ab-

hängig von einem stetigen Refl exionsprozess, 

in den wir uns als Fachkräfte begeben“, so 

Frentrup abschließend.

„DGSF empfohlene Einrichtung“
Seit über einem Jahr arbeiten Vera Frank und 

Christopher Frentrup als Betriebsleitung ge-

meinsam mit ihrem Team an einer besonde-

ren Qualifi zierung für ihren Betrieb Hilfen zur 

Erziehung der AWO Dortmund.

Die Deutsche Gesellschaft für systemische 

 Therapie, Beratung und Familientherapie 

(DGSF) bietet ihren institutionellen Mitgliedern 

die Möglichkeit, den Betrieb zertifi zieren zu 

lassen.

Der Prozess ist aufwändig. Es müssen Selbst-

beschreibungen verfasst werden, ausführliche 

Protokolle der Besuchsprojekte und vor allem 

müssen Inhouse-Schulungen konzipiert und 

durchgeführt werden, um mindestens 50 Pro-

zent aller Mitarbeiter*innen in systemischem 

Arbeiten zu qualifi zieren. 

Voraussichtlich Mitte 2019 wird die Zertifi zie-

rung abgeschlossen und vom DGSF Vorstand 

das entsprechende Siegel verliehen. Der Be-

trieb der Hilfen zur Erziehung der AWO Dort-

mund wird dann in der Region die einzige 

Einrichtung sein, die ein solches Gütesiegel 

der DGSF erhält. 

„Es ist ein großer Schritt in Richtung Qualitäts-

steigerung in unserem Betrieb“, betont Chris-

topher Frentrup, Betriebsleiter der Hilfen zur 

Erziehung.

INFO

Vera Frank (Stellvertretende Betriebsleitung Hilfen zur Erziehung) Christopher Frentrup (Betriebsleiter Hilfen zur Erziehung) 
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› VERBAND

Elif Kubas̨ık: „Deutschland fühlte sich  
als Heimat an“ - Interview mit dem  
NSU-Opfer-Anwalt Carsten Ilius

Elif Kubas̨ık und ihre Tochter Gamze  

beim Gedenken am Tatort.

Am 4. April 2019 jährt sich der Mord an Mehmet Kubas̨ık in der Dortmunder Mallinckrodtstraße 

zum 13. Mal. Eine Tat, die bis heute in der Stadt ihre Spuren hinterlässt. In dem Münchner Straf-

verfahren gegen den NSU vertrat der Berliner Carsten Ilius als Anwalt der Nebenklage Elif Kubas̨ık, 

die Witwe des Dortmunder Kioskbesitzers. Mit ihm sprach Heiko Koch über die Familie Kubas̨ık 

und ihre Erfahrungen mit dem NSU-Prozess.

Die Selbstenttarnung des NSU 2011 kam über-

raschend. Eine Terrororganisation derartigen 

Ausmaßes hatte kaum jemand befürchtet. Wie 

reagierte die Familie Kubas̨ık darauf?

Carsten Ilius: In gewisser Weise war die Selbst

enttarnung erleichternd für Elif Kubas̨ık. Die 

strukturell rassistischen Ermittlungen im Umfeld 

der Familie mussten nun endgültig ein Ende 

haben. Elif Kubas̨ık hatte schon sehr lange 

selbst darauf verwiesen, dass sie sich eigentlich 

nur Nazis als Täter vorstellen könne und an-

sonsten kein Motiv erkenne. 

Welche Hoffnungen und Befürchtungen hatte 

die Familie bezüglich der Aufklärung und der 

Öffentlichkeit über den Prozess?

Sie hatten vor allem die Erwartungshaltung 

nach der Ansage von Angela Merkel 2012, dass 

die staatlichen Ermittlungsbehörden, die Hin-

tergründe und Strukturen des NSU aufzuklä-

ren.Die Erwartungshaltung der Familie an den 

Prozess war damit auch in erster Linie, dass er 

helfen würde, die vielen offenen Fragen der 

Familie zu beantworten: Warum Dortmund? Wie 

wurde Mehmet Kubas̨ık ausgewählt? Gab es 

Helfer des NSU in Dortmund aus einer Nazisze-

ne, die dem NSU ideologisch sehr nahe stand? 

Was wussten Verfassungsschutz- und Polizeibe-

hörden gerade auch vor dem Mord an Mehmet 

Kubas̨ık bereits über den NSU? Was war damit 

die Rolle des Staates?

Wie gestalteten sich der Alltag und die Pro-

zessgänge in den letzten fünf Jahren?

Elif Kubas̨ık war regelmäßig beim Prozess. Sie 

wollte durch ihre Präsenz klar machen, wie 

wichtig ihr die Aufklärung, wie wichtig ihr dieses 

Verfahren ist. Es hat sie sehr viel Kraft gekostet, 

mit den Angeklagten konfrontiert zu sein, viele 

Stunden in diesem Saal zu sitzen. Nachdem sie 

beim Prozess war, brauchte sie immer wieder 

längere Zeit, um sich davon halbwegs zu erholen.

Was denkt die Familie über den Prozess und 

dessen Ausgang?

Die Familie ist enttäuscht, das Urteil war ein 

Schock. Die Tatsache, dass all die Fragen, die 

über sie selbst und über uns als ihre Rechts-

anwälte so intensiv in den Prozesse einge-

bracht wurden, im Urteil und der mündlichen 

Begründung quasi ignoriert wurden, hat für 

Fassungslosigkeit und Wut gesorgt. Elif Kubas̨ık 

hat während der mündlichen Darlegung der 

Urteilsgründe vorzeitig den Saal verlassen, um 

sich dies nicht weiter anhören zu müssen.

In dem Buch „Unsere Wunden kann die Zeit 

nicht heilen“ sprach Elif Kubas̨ık über die Ent-

scheidung der Familie, drei Jahre vor dem Mord 

die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen. 

„Deutschland fühlte sich als Heimat an“, sagt 

sie darin. Wie sieht die Familie ihre neue Hei-

mat heute?

Dortmund ist und bleibt das Zuhause der Fa-

milie. Elif hat auch in ihrem Plädoyer im Pro-

zess deutlich gemacht, dass die Familie hierher 

gehört und hier bleiben wird, und die Nazis 

insoweit keinerlei Erfolg mit ihrem Ziel der Ver-

treibung hatten.
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Natürlich hat sie ihren 80. Geburtstag hier ge-

feiert - mit zahlreichen Freund*innen und 

Weggefährt*innen. Auch OB Ullrich Sierau und 

die SPD-Landtagsabgeordnete Anja Butschkau 

gehörten zu den Gästen. Sie alle machten der 

Frau die Aufwartung, die sich seit rund 25 Jah-

ren für den Ortsverein in Barop aufopfert - und 

noch sehr viel länger ehrenamtlich in verschie-

densten Bezügen aktiv ist.

Silberhochzeit mit der AWO

Bei der AWO in Barop ging es 1995 los. „Ich 

habe nächstes Jahr Silberhochzeit mit der 

AWO“, sagt Ina Schüler lachend. Die AWO war 

und ist - nicht zuletzt nach dem Tod ihres Man-

nes und eines ihrer Kinder - ihr Leben. Doch bis 

zur Rente ahnte sie noch nichts davon. „Ich war 

selbstständig als Wirtin“, berichtet sie, während 

ihre Augen durch den Raum wandern. Gerade 

laufen die Vorbereitungen für eine Feier, zu der 

70 Gäste erwartet werden. 

Schnittchen wurden geschmiert, die Tische 

eingedeckt, die Wände geschmückt. Doch Ina 

ist zum Stillsitzen verdammt. Anpacken kann 

sie nicht mehr. Sie gibt daher die Regieanwei-

sungen. Und ihre Mitstreiterinnen ziehen mit. 

Die meisten von ihnen hat Ina Schüler in die 

AWO und die Begegnungsstätte geholt. Denn 

in Hombruch war sie  - als Wirtin im Haus Ta-

cke 1973 bis 1983 - bekannt wie ein bunter 

Hund. 

Sie hat trotz der Selbstständigkeit 

den Dortmunder Kinderchor ins Le-

ben gerufen, war ehrenamtliche Ju-

gendreferentin des Chorverbandes, 

organisierte den Chor-Austausch 

mit Kanada. Sie engagierte sich für 

die Einrichtung der Fußgängerzone 

in Hombruch und die Gründung der 

Nachbarschaftshilfe. Sie übernahm Vormund-

schaften und war stets für alle Menschen an-

sprechbar. Nachdem Ina Schüler ihre Bauernstu-

be in Herdecke aufgegeben hatte, kehrte sie mit 

ihrem Mann nach Hombruch zurück.

Doch das Stillsitzen und das Nichtstun im Ru-

hestand war nichts für sie: „Ich bin zu Helmut 

Grawemann und habe in der Begegnungsstät-

te geholfen“, erinnert sie sich. Das war damals 

noch im alten Parkhaus Barop. Als ehemalige 

Wirtin übernahm sie schnell das Regiment, or-

ganisierte den Einkauf, die Veranstaltungen 

„Inas Lieblingsplatz“: Ein Leben 
für und mit der AWO in Barop
„Inas Lieblingsplatz“ steht auf dem liebevoll gestalteten Schild, das die Aktiven über einem Eckplatz in der 

AWO-Seniorenbegegnungsstätte Barop aufgehängt haben. Von dort hat Ina Schüler den ganzen Laden im 

Blick. Die Tür, die Theke, die hinteren Räume. Wobei sie in den vergangenen Jahren dort selten zum Sitzen 

kam. Immer hat sie in ihrer und für ihre AWO-Gaststätte gerödelt. Doch die 80-Jährige kann nicht mehr. Die 

Gesundheit zwingt sie wortwörtlich in die Knie - und zum Sitzen auf ihrem neuen Lieblingsplatz. Im April 

gibt sie auch formal die Leitung der Begegnungsstätte ab, ganz schweren Herzens.

cke 1973 bis 1983 - bekannt wie ein bunter 

Nachbarschaftshilfe. Sie übernahm Vormund-
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und auch Ausfl üge und Seminare. Außerdem 

warb sie für den AWO-Ortsverein, in dem sie 

selbst erst zwei Jahre nach Beginn des Ehren-

amtes Mitglied wurde. 

Mitgliederboom dank Ina

Der kleine Ortsverein erlebte dank Ina Schüler 

einen regelrechten Mitglieder-Boom - 149 Mit-

glieder waren es in der Spitze - mehr als im 

SPD-Ortsverein, der immer etwas neidisch auf 

diese Zahlen schielte. Die meisten hatte Ina ge-

worben. „Dafür habe ich sogar eine Ehrung be-

kommen“, erinnert sie sich. Diese Auszeichnung 

hängt - wie auch die Urkunden zur Ehrennadel 

und der Verdienstmedaille der AWO - in der Be-

gegnungsstätte. Noch heute organisiert sie Se-

minare und Fahrten für die AWO.

Mit dem Umzug der Begegnungsstätte in die 

ehemalige Gaststätte an der Baroper Bahnhofs-

straße drückte Ina Schüler - mittlerweile Leite-

rin der Begegnungsstätte und stellvertretende 

Ortsvereinsvorsitzende - der Arbeit erst recht 

ihren Stempel auf. „Mit dem Einkaufswagen 

haben wir den Umzug gemacht“, erinnert sie 

sich gerne. Die Verhandlungen mit dem Eigen-

tümer der Kneipe hatte natürlich auch sie ge-

führt, einen guten Mietpreis herausverhandelt 

und den Umbau organisiert. 

Die „AWO-Gaststätte“ - die formal gesehen kei-

ne ist - ist heute die Heimat für viele Gruppen. 

Montags, mittwochs und donnerstags sind hier 

Angebote der AWO. Doch auch der Gesangverein 

- natürlich von Ina und ihrem Mann gegründet, 

die AsF, der Gartenbauverein, der Mieterbund 

und mehrere Skatgruppen sind nach dem Knei-

pensterben hier zu Hause. 

Schon jetzt beklagen sich die Stammgäste, dass 

Ina ihre Reibeplätzchen nicht mehr macht. „Ich 

habe immer 20 Kilo Kartoffeln verbacken - für 

40 bis 50 Leute. Das musste ich leider einstel-

len, weil ich es gesundheitlich nicht mehr ma-

chen konnte“, sagt Ina Schüler. Jeder Schritt 

schmerzt und fällt schwer. Nach zwei Knie-Ope-

rationen und mit ihrem Asthma ist ein Pfl ege-

grad der Alltag,nicht die Arbeit hinter der Theke 

oder in der Küche. In ihrer guter Stube müssen 

nun andere viel stärker anpacken. 

Es fehlen Ehrenamtliche

Die Arbeit muss allerdings auf mehrere Schultern 

verteilt werden. Anne Gitschel, Christel Raetsch 

und Karin Mehring sind die guten Seelen, die 

hier helfen. Doch auch sie sind nicht mehr die 

Jüngsten und haben teils selbst gesundheitlich 

zu kämpfen. „Es fällt halt schwer, neue Akti-

ve zu fi nden“, bedauert Ina Schüler, die selbst 

in einer Wohnung im Erna-David-Zentrum der 

AWO in Brünninghausen wohnt. „Wieder einer 

weniger“, sagte eine Mitstreiterin, als sie als sie 

eine Traueranzeige weiter reicht.

„Ich habe meinen 80. Geburtstag hier in der 

Begegnungsstätte im vergangenen September 

wie meine Beerdigung gefeiert. Ich habe alle 

Freunde und Bekannte eingeladen, um mit ih-

nen gemeinsam zu feiern. Ich wollte nicht, dass 

die Leute nur hinter meinem Sarg hergehen - 

ich wollte alle nochmal wiedersehen“, sagt Ina 

Schüler leise, aber bestimmt. Die Worte schmer-

zen die anderen Aktiven sehr. 

Die Neuwahl - mit der sie formal im April die 

Leitung der Begegnungsstätte abgibt - wird 

eine Zäsur. Dennoch ist sie voller Hoffnung, 

dass die Arbeit hier weitergeht. Und alle hof-

fen, dass Ina Schüler noch möglichst lange auf 

ihrem Lieblingsplatz sitzen kann. „Du gehörst 

hier einfach hin“, betonen ihre Mitstreiterin-

nen. Denn schließlich sind die AWO und die Be-

gegnungsstätte ihr Leben.

diese Zahlen schielte. Die meisten hatte Ina ge-

- natürlich von Ina und ihrem Mann gegründet, 

die AsF, der Gartenbauverein, der Mieterbund 
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Sie vertreten damit - anders als der Betriebs-

rat, der für alle Beschäftigten in einem Betrieb 

zuständig ist - ausschließlich die Interessen der 

Schwerbehinderten. Ihr Aufgabengebiet um-

fasst z.B. die Förderung und Begleitung schwer-

behinderter Menschen in der Eingliederung bei 

Neueinstellung, bei der Wiedereingliederung 

nach längerer Krankheit sowie beim Betrieb-

lichem Eingliederungsmanagement (BEM). 

Sie leisten aber auch Unterstützung bei der 

behinderungsgerechten Gestaltung des Ar-

beitsplatzes sowie der Arbeitsorganisation, sie 

helfen und beraten bei Schwierigkeiten am 

Arbeitsplatz und vermitteln an weiterführen-

den Hilfen (z.B. Inklusionsamt). Die Schwerbe-

hindertenvertretungen achten zudem darauf, 

dass der Arbeitgeber die gesetzlichen Pfl ichten 

nach Sozialgesetzbuch IX erfüllt. Zudem be-

raten und unterstützten sie auch (noch nicht) 

schwerbehinderte Kolleg*innen bei Anträgen 

auf Anerkennung der  bzgl. Schwerbehinder-

teneigenschaft bei Versorgungsämtern sowie 

Gleichstellung bei den Agenturen für Arbeit. 

Das Amt der Schwerbehindertenvertretung ist 

ein betriebliches Ehrenamt und unterliegt der 

Schweigepfl icht. 

› EHRENAMT

Ehrenamtliche Beratung zur Renten-, 
Reha-, Pfl ege- und Krankenversicherung
AWO-Mitglied Ulrich Kuckling (73) aus der Nordstadt ist ehrenamtlicher Versichertenältester und 

informiert donnerstags im AWO-Stadtzentrum über Renten-, Reha-, Pfl ege- und Krankenversi-

cherung. Wir haben mit ihm über sein Ehrenamt, seine Klient*innen und ihre Fragen gesprochen

Was ist und was macht ein Versichertenältester?

Ich berate Renten-, Reha-, Pfl egestufen-, und 

Schwerbehindertenbewerber und gebe Hilfe-

stellung bei der Antragstellung. Versicherten-

verläufe sind sehr umfangreich. Diese können 

gemeinsam gesichtet werden. 

Was motiviert Sie zu diesem anspruchsvollen 

Ehrenamt?

Durch die gewerkschaftliche Arbeit lernt man 

viele Menschen kennen. ,Ich habe keine Ah-

nung davon. Das hat alles mein Mann gemacht’, 

bekam ich häufiger zu hören. Da wollte ich ein-

fach helfen - so fing das an. Versichertenälteste 

wurden und werden gesucht. Es ist ja nicht so, 

dass das Jeder gerne machen möchte. Aber es 

kommt der Tag, an dem man froh ist, wenn ei-

nem ein Versichertenältester hilft.

Wie wird man Versichertenältester und wie 

qualifi ziert man sich? 

Versichertenberater werde alle sechs Jahre bei 

den Sozialwahlen (letzte Wahl 2017) gewählt. 

Ich bin über die Liste der IG BCE (Industriege-

werkschaft Bergbau Chemie Energie) gewählt 

worden. Wir übernehmen diese Aufgabe ehren-

amtlich und verpfl ichten uns, jährlich an Fort-

bildungsmaßnahmen teilzunehmen. Ich mache 

das jetzt seit 15 Jahren als Versichertenältester. 

Vorher war ich bereits Stellvertreter. In den Jah-

ren sammelt man sehr viele Erfahrungen.

Wer sind die Menschen, die das Angebot in 

Anspruch nehmen? An wen richtet es sich?

Jeder, der bei den oben genannten Bereichen 

Fragen hat oder Hilfe beim Ausfüllen der For-

mulare benötigt. Das sind zum Beispiel ge-

setzlich Renten- und Krankenversicherte und 

Bewerber für den Schwerbehinderten-Ausweis.

Was sind die drängendsten Fragen und Pro-

bleme, mit denen die Menschen zu Ihnen 

kommen? 

Wann kann ich ohne Abschläge in Rente gehen? 

Was passiert, wenn ich eine Reha-Maßnahme 

beantrage? Wer bekommt Hinterbliebenenren-

te? Darf das Jobcenter mich in Rente schicken? 

Das sind die häufi gsten Fragen. 

Können Sie ein Beispiel nennen? 

Ein Beispiel ist die Hinterbliebenen-Rente. Da 

kommen Menschen zu mir, die sich wundern, 

dass sie nach einem Todesfall des Partners kei-

ne Rente mehr bekommen. Häufi g wird das 

sogenannte Sterbevierteljahr direkt über den 

Bestatter beantragt. Doch dann muss aber der 

Folgeantrag gestellt werden. Dabei helfe ich den 

Hinterbliebenen. 

Formulieren Sie „nur“ die Anträge oder auch 

die Widersprüche, wenn ein Antrag abgelehnt 

wird? Wie läuft eine solche Beratung ab? 

Die Renten- und Reha-Anträge werden nach 

vorheriger Terminvereinbarung gestellt. Für die 

Antragstellung müssen alle benötigten Unterla-

gen mitgebracht werden. Was genau, darüber 

sprechen wir bei der telefonischen Terminver-

einbarung. Widersprüche dürfen wir nicht stel-

len. Denn wir als Versichertenberater sind auch 

in Widerspruchsausschüssen der Renten- und 

Krankenversicherung vertreten. Wir berechnen 

allerdings keine Rentenansprüche.

Neue Schwerbehindertenvertretungen
Die Schwerbehindertenvertretungen der AWO Dortmund stellen sich vor: Stefan Bergsen, Sven 

Maluski (dobeq) sowie Manuela Jaworski-Fudulov und Michael Kluge (Unterbezirk Dortmund) 

vertreten für die kommenden vier Jahre die schwerbehinderten und gleichgestellten Mitarbei-

ter*innen der AWO und ihrer Tochterbetriebe in Dortmund. 

Stefan Bergsen, Sven Maluski, Manuela 

 Jaworski-Fudulov und Michael Kluge (v.li.).

Terminvereinbarung

Um mit Ulrich Kuckling zu sprechen, ver-

einbaren Sie bitte telefonisch einen  Termin 

- (Telefon privat): 0231 81 44 69 (Termin-

vereinbarung ist Pfl icht). Die Antragsbera-

tung fi ndet donnerstags von 16 bis 18 Uhr 

im AWO-Stadtzentrum in der Klosterstraße 

8-10 in der Dortmunder City statt.

INFO
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› EHRENAMT

Türkische Teestunde in der Tagespflege

Halide (li.) und Hasan Büyükata (3.v.re.) singen auch mit den Gästen.

Ehrenamtliches Engagement gibt es in den 

verschiedensten Facetten. Ein bislang eher 

ungewöhnliches Engagement erleben die 

Frauen und Männer in der AWO-Tagespflege 

Westhoffstraße.    Die Eheleute Halide und Ha-

san Büyükata laden dort regelmäßig die tür-

kischstämmigen Gäste zur  Teestunde ein. 

Durch eine Mitarbeiterin war der Kontakt ent-

standen. Nach einem Besuch der multikulturel-

len Einrichtung in der Nordstadt entschlossen 

sich Halide und Hasan Büyükata, nun regelmä-

ßig als Ehrenamtliche zu kommen. Sie singen 

und kochen gemeinsam, unterhalten sich mit 

den Gästen und bieten Gedächtnistraining an - 

und alles das auf Türkisch. 

Das ist wichtig und eine Entlastung des Teams. 

Denn die türkischen Gäste im Alter von 70 bis 

90 Jahren sind Angehörige der ersten Genera-

tion, der sogenannten Gastarbeiter. Anders als 

ihre Kinder und Enkel haben sie zumeist nicht 

gut Deutsch gelernt, sondern hatten den Plan, 

nach einigen Jahren der Arbeit wieder zurück in 

die Türkei zu gehen. 

Heimat in Deutschland

Doch dazu kam es zumeist nicht. „Ihre Familien 

und ihr Leben ist ja mittlerweile hier. Sie fah-

ren höchstens noch zum Urlaub in die Türkei, 

selbst wenn sie dort Eigentum haben“, berichtet 

Hasan Büyükata. Lange bleiben sie nicht dort - 

ihre Kinder und Enkel haben sich ein Leben in 

Deutschland aufgebaut. Das Heimweh ist daher 

gewichen. „Heimat ist dort, wo die Liebsten sind 

und nicht ein Haufen Erde“, betont einer der 

Senioren. „Deutschland ist besser“ - auch ein 

Satz, der häufiger bei den alten Leuten fällt. 

Teils seit 50 Jahren sind sie hier - auch die El-

tern von Halide und Hasan Büyükata kamen 

seinerzeit nach Deutschland. Der Plan, viel Geld 

für das spätere Leben in der Heimat zu sparen, 

ist zumeist nicht aufgegangen. Denn die Fami-

lien haben sich in Deutschland häuslich einge-

richtet, zum Teil auch Eigentum erworben. „Die 

zweite und dritte Generation will hier ein schö-

nes Leben haben“, berichtet Halide Büyükata. 

Die Alten haben daher zurückgesteckt und sich 

mit einem Leben in der Fremde arrangiert. Da-

her ist die Frage „was wäre, wenn wir damals 

zurückgegangen wären“, eine der häufigsten, 

die Halide und Hasan Büyükata zu hören be-

kommen. Bei einem türkischen Tee erzählen 

die Gäste viel aus ihrem Leben. Sie weinen und 

lachen zusammen über ihre Erlebnisse und Le-

bensgeschichten. 

Die Gäste leben auf
Das war nicht immer so: „Als wir das erste Mal 

kamen, waren die Menschen sehr still. Sie ha-

ben kaum mit uns gesprochen“, berichten die 

Eheleute, die sich gerne in die Arbeit der Ta-

gespflege einbringen. Jetzt sind sie aufgetaut 

und erwarten den Besuch des Ehepaars regel-

recht. Vor allem das Singen und Kochen erfreut 

sich großer Beliebtheit. 

Selbst Onkel Mehmet, wie ihn alle liebevoll 

nennen, macht dann mit. „Er ist seit 20 Jahren 

dement und spricht fast kein Wort mehr. Aber 

bei den türkischen Volksweisen hat er beina-

he ganze Sätze mitgesungen“, freut sich Hasan 

Büyükata.

Das merkt auch das Pflegeteam: „Wir sind sehr 

dankbar für diese wertvolle Unterstützung, weil 

wir merken, welch eine gute Wirkung sie auf 

die Gäste hat“, berichtet S̨erife Cartilli, Leiterin 

der  Tagespflege Westhoffstraße. Sie würde sich 

wünschen, dass mehr Menschen mit ausländi-

schen Sprachkenntnissen hier helfen würden.

Zunehmende Berufstätigkeit

Denn neben deutschen und türkischen Gästen 

sind auch Polnisch und Spanisch sprechende 

Menschen hier zu Gast. Für sie muttersprach-

liche Angebote zu haben, wäre hilfreich. S̨erife 

Cartilli spricht ebenfalls Türkisch mit den Gästen 

- wie auch ihre Kolleg*innen, deren Mutter-

sprache es ist.

Die Hilfe von Ehrenamtlichen und Praktikant*in-

nen, die mit den Senioren*innen arbeiten wol-

len, ist daher sehr willkommen. „Leider gibt es 

im Türkischen das Wort Ehrenamt nicht“, weiß 

die Leiterin der Einrichtung. Dabei tut dies den 

Tagesgästen gut. Sie sind die erste Generation 

von Türken, die nicht mehr ausschließlich von 

der Familie betreut werden. 

Denn das Leben in Deutschland ist teuer, so dass 

häufig auch die Töchter und Schwiegertöchter 

berufstätig sind. Alleine schaffen die Familien 

die Betreuung der teils dementen Angehörigen 

nicht. Andere Gäste sind kinderlos, andere ha-

ben keine Angehörigen mehr. 

Ambulante und Tagespflege-Angebote werden 

in der türkischen Community immer wichtiger 

- und damit auch die ehrenamtlichen Unter-

stützungsangebote. Halide und Hasan Büyü-

kata jedenfalls engagieren sich gerne in der 

Westhoffstraße und geben wertvolle Hilfe.
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› VERBAND

Fehlendes Baurecht und immense Kosten: 
kein grünes Licht für Anbau in Asseln
Der AWO-Ortsverein Asseln/Husen/Kurl sorgt für Schlagzeilen - nicht nur wegen seines erneut 

restlos ausgebuchten AWO-Laufs, der am 28. April 2019 stattfi ndet, sondern auch wegen der 

Diskussion um die Erweiterung des Marie-Juchacz-Hauses. 

Das städtische Haus in Asseln ist in die Jahre 

gekommen und platzt aus allen Nähten. Daher 

drängt der Ortsvereinsvorstand auf den Kauf 

und die Erweiterung der alten Immobilie. Doch 

leichter gesagt als getan: Bauen könnte man 

derzeit nur im Bestand - für den gewünschten 

Erweiterungssaal gibt es allerdings kein Bau-

recht. 

Und auch wegen der Kosten von mehr als 1,1 

Millionen Euro gibt es derzeit kein grünes Licht 

vom Unterbezirk. Eine Entscheidung, die der 

Ortsverein scharf kritisiert. Um den Druck zu er-

höhen, wollte die ganze Führungsmannschaft 

zurücktreten. Aktuell ist der Vorstand um den 

Vorsitzenden Norbert Roggenbach kommissa-

risch im Amt. 

Schwierige Mischkalkulation
Das Problem: Die ursprüngliche Idee, neben ei-

ner Kindertageseinrichtung auch Wohnungen 

auf dem Gelände zu bauen, kann nach Informa-

tionen der Stadt nicht realisiert werden. Damit 

würde jedoch eine mögliche Mischkalkulation 

für die Erweiterung des Marie-Juchacz-Hauses 

wegfallen.

Damit verbleiben unterschiedliche Kauf-, 

Umbau- und Ausbauoptionen des Marie-

Juchacz-Hauses. Variante 1 sieht den Kauf von 

Haus und Grundstück gemäß Wertgutachten 

(350.000 Euro) sowie eine Ertüchtigung ent-

sprechend der städtischen Sanierungsermitt-

lung vor. Damit würden mindestens 473.000 

Euro benötigt. 

Ganz abgesehen davon fallen 20.000 Euro Be-

triebskosten an, die die Stadt bei aktuell guter 

Kassenlage zwar weiter tragen würde. Doch 

das Haus wäre weiterhin nicht barrierefrei und 

zusätzlicher Platz stünde auch nicht zur Verfü-

gung. Die Schaffung der Barrierefreiheit (Vari-

ante 2) würde weitere 120.000 Euro kosten 

- sie wäre auch Voraussetzung, um überhaupt 

Stiftungs- und Fördermittel zu bekommen.

Doch der AWO-Unterbezirksvorsitzenden Ger-

da Kieninger erschließt sich der Plan trotzdem 

nicht: „Wir müssten eine Menge Geld ausgeben, 

um eine Begegnungsstätte in Besitz zu neh-

men, die auch von der Stadt Dortmund weiter 

erhalten bliebe und auch brandschutztechnisch 

saniert würde“, verdeutlicht Kieninger.

Über 1,1 Millionen Euro Kosten

Einzig ein weiterer Ausbau des Dachs oder ein 

Anbau wären sinnvoll, um das Platzproblem zu 

lösen. Denn die Nutzung eines Gemeindesaals 

für besucherstarke Veranstaltungen lehnt der 

Ortsverein ab. Allerdings würden der Anbau ei-

nes Saales mit 150 Quadratmetern (Variante 3) 

mit dem Kauf und Umbau des Hauses mindes-

tens 1,136 Millionen Euro kosten. Die deutlich 

gestiegenen Baukosten seit der Erstellung des 

Entwurfs 2011 sind noch nicht berücksichtigt. 

Vergleiche, die der Ortsverein mit anderen 

Stadtteilen anstelle, seien aber nicht aussage-

kräftig, so Kieninger. So habe die AWO nur ein 

einziges Mal eine Immobilie einer Begegnungs-

stätte gekauft. Doch das Gebäude in der Bit-

termark habe die Stadt für einen symbolischen 

Euro verkauft. Der Ortsverein habe dann einen 

vom Unterbezirk gewährten Kredit für Um- und 

Ausbau in den Folgejahren abbezahlt. 

Doch in Asseln gehe es um ganz andere Beträge, 

selbst wenn der Ortsverein bis zu 100.000 Euro 

aus eigenen Mitteln einbringen könne, rechnet 

AWO-Geschäftsführer Andreas Gora vor. 

46 Ortsvereine mit Wünschen

An anderen Orten habe es zudem immer zusätz-

liche Möglichkeiten gegeben, weil gleich meh-

rere Einrichtungen in Gemeinschaft entstan-

den seien - also eine Kita, ein Wohnhaus für 

Menschen mit Behinderungen, Seniorenwoh-

nungen oder ein Jugendtreff gemeinsam mit 

der Begegnungsstätte. Dadurch sei eine Misch-

kalkulation - bei Planung, Bau und Betrieb - 

möglich gewesen. „Damit kommt das mit der 

Finanzierung besser hin. Doch das funktioniert 

bei einer bestehenden Einrichtung wie in Asseln 

nicht“, ergänzt Gerda Kieninger. 

Der Unterbezirk stellt jetzt Bauvoranfragen für 

verschiedene Varianten, um Klarheit in Sachen 

Baurecht im Hinblick auf die jeweiligen Mög-

lichkeiten zu bekommen. „Dann haben wir 

Antworten. Wenn Anbauten nicht möglich sind, 

dann ist das Vorhaben tot“, betont Kieninger. 

„Denn eine halbe Million Euro auszugeben 

und dann nur den alten Kasten zu haben, da-

mit ist dem Ortsverein ja auch nicht geholfen.“ 

Schließlich würde die Stadt ja das Bestandsge-

bäude auch ohne den Kauf weiter für die Orts-

vereinsarbeit zur Verfügung stellen und auch 

selbst die Brandschutzsanierung fi nanzieren.

Erst wenn eine positive Antwort auf die Bau-

voranfragen vorliege, dass ein Anbau möglich 

sei, gebe es erneuten Gesprächsbedarf mit dem 

Ortsverein. „Dann müssen die Karten auf den 

Tisch, wie der Ortsverein die möglichen Kredite 

bedienen will“, so Kieninger. Denn „geschenkt“ 

könne es die mehr als eine Million Euro vom 

Unterbezirk nicht geben - trotz der engagier-

ten Ortsvereinsarbeit und dem Guthaben von 

100.000 Euro vor Ort. Denn das Vereinsvermö-

gen würde nicht für die Hälfte der mehr als eine 

Million Euro Kosten reichen. Ganz abgesehen 

davon, dass es noch 46  Ortsvereine gibt, die 

auch Wünsche haben. Von diesen Ortsvereinen 

zahlen 30  solidarisch in den Investitionsfonds 

des Unterbezirks ein - Asseln gehört übrigens 

nicht dazu.

8. Dortmunder AWO-Lauf
Der AWO Ortsverein Asseln/Husen/Kurl lädt 

am Sonntag, 28. April 2019 zum 8. Dort-

munder AWO-Lauf  ein. Los geht es um 10 

Uhr am Schulzentrum (Grüningsweg 42-44). 

Angeboten werden mehrere Wettbewerbe 

- Fünf- und Zehn-Kilometer-Lauf, Halb-

marathon, sowie Nordic Walking (fünf und 

zehn Kilometer). 

Wer sich noch nicht angemeldet hat, hat 

Pech: Die 700 Startplätze sind seit Wochen 

vergeben.

Doch Zuschauer*innen sind herzlich will-

kommen! 

INFO
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Viele Kinder und Familien der Dortmunder 

Nordstadt können nicht an den Aktionen des 

Netzwerks INFamilie teilnehmen, weil sie im-

mobil sind. „Die Hintergründe sind vielfäl-

tig; meist sind es fehlende finanzielle Mittel, 

Sprachbarrieren, Unsicherheiten sowie feh-

lende Angebots- und Ortskenntnisse“, sagt 

Markus Jentzsch, bei der Stadt Dortmund für 

das Netzwerk beim Familien-Projekt zustän-

dig. Ein Fahrzeug zur Unterstützung und ein 

tragfähiges Finanzierungsmodell waren daher 

ein wichtiger Baustein für das Netzwerk. Das 

Fahrzeug stellte das Autohaus Rüschkamp am 

Fredenbaum zur Verfügung.

Das Netzwerk besteht aus AWO Dortmund, 

Grundschule Kleine Kielstraße, Katholischem 

Familienzentrum, Frühförderstelle des Diakoni-

schen Werkes sowie Familien-Projekt der Stadt 

Dortmund. Mit Joan Hendrik Rüschkamp gibt es 

einen Unternehmer als Partner, dem die be-

sondere Problematik bekannt ist und der sich 

aktiv um Veränderungen in der Dortmunder 

Nordstadt bemüht.

„Bei meiner Standortsuche vor Jahren konnte 

ich die ausgezeichnete Integrationsarbeit der 

Grundschule Kleine Kielstraße kennenlernen 

und es war für mich selbstverständlich, die 

Aktivitäten des Netzwerks zu unterstützen“, so 

der Geschäftsführer des Autohauses. Er stellt ei-

nen Opel Vivaro mit einer stark subventionier-

ten monatlichen Rate zur Verfügung. Mit der 

ergänzenden Unterstützung durch die AWO ist 

der Einsatz des Kleinbusses für die anstehenden 

Aktivitäten sichergestellt.

AWO koordiniert

„Der Kleinbus wird für unterschiedlichste Aktio-

nen genutzt, die sonst die Kinder aufgrund der 

Entfernung zu den Kooperationspartnern nicht 

wahrnehmen“, berichtet Jörg Loose von der 

AWO, die den Einsatz des Wagens koordiniert. 

Neben Fahrten zu Einzel-Veranstaltungen geht 

es auch zu Maßnahmen, die gezielt Kinder in 

ihrer Entwicklung fördern und neue Erfahrungs-

räume eröffnen, z. B. psychomotorische Förde-

rung durch Umgang mit Tieren und der Natur.

Manchen Kindern aus dem Offenen Ganztag 

fällt es schwer, zwischenmenschliches Mitein-

ander zu erlernen. Im Umgang mit den Tieren 

werden für die Kinder neue Chancen geschaf-

fen, die ihnen helfen, einen Zugang zu ihren 

eigenen Emotionen zu finden, ein stabileres 

Selbstwertgefühl zu entwickeln und ein positi-

ves Selbstbildnis aufzubauen.

Ferienaktionen und Events außerhalb des Quar-

tiers wie der Besuch im Klettergarten, Höhlen-

wanderungen, Bauernhofbesuche ermöglichen 

es, den Erfahrungshorizont zu erweitern und 

sich an Neues zu wagen. Die Aktivitäten sind 

organisiert und begleitet, wodurch ein unter-

stützender Einfluss möglich ist.

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

≥  dew21.de

Energie für eine ganze Region

Einfach nah.

Mehr Chancen durch mehr Mobilität für Kinder



16

› BILDUNG UND ARBEIT

Sebastian Patrick Mohr (18) steht unter einem Mini und arbeitet unter Anleitung an einem Motor, 

Aron Lein (19) disponiert Pakete und packt ein Kurierrad. Beide haben sichtlich Spaß an ihrer 

Arbeit. Zwei von zehn Azubis, die mit Hilfe der AWO-Tochter dobeq einen Ausbildungsplatz und 

damit eine berufliche Perspektive für sich gefunden haben. Möglich war dies durch ein neues 

Bundesprogramm.

„Eine abgeschlossene Ausbildung ist die bes-

te Versicherung gegen Arbeitslosigkeit und der 

erste Schritt in eine erfolgreiche berufliche und 

private Zukunft“, betont NRW-Arbeits- und So-

zialminister Karl-Josef Laumann. Nicht zuletzt 

deshalb hat sein Ministerium das Programm 

„Ausbildungsprogramm NRW. Gemeinsam 

Chancen eröffnen“ gestartet. 

Pro Jahr werden rund 1000 Ausbildungsplätze 

gefördert. Betriebe, die nachweislich zusätz-

liche Lehrstellen schaffen, bekommen in den 

ersten beiden Ausbildungsjahren einen Zu-

schuss von 400 Euro im Monat (bei Vollzeitaus-

bildung). In Frage kommen als Azubis für das 

Programm solche Teilnehmenden, die sich bei 

der Berufsberatung melden und mindestens 

zwei Vermittlungs-Hemmnisse haben.

Zudem gibt es individuelle Hilfestellungen für 

den Betrieb und die Azubis durch einen zerti-

fizierten Bildungsträger. In Dortmund sind das 

dobeq und Werkhof, die sich um das Programm 

kümmern.

dobeq beschafft Stellen
Das Besondere: Sie müssen auch die zusätzli-

chen Lehrstellen akquirieren und an Arbeits-

agentur und Jobcenter melden. Diese helfen 

dann bei der Auswahl der möglichen Bewer-

ber*innen. Konkret heißt „zusätzlich“, dass 

die Betriebe noch nie oder mindestens seit vier 

Jahren nicht mehr ausgebildet haben oder - im 

Vergleich zum bisherigen Durchschnitt - mehr 

ausbilden. Zudem gibt es eine Positiv-Liste der 

Ausbildungsberufe, die von Kund*innen der 

Berufsberatung gewünscht wurden.

Aktuell betreut Volker Höher von der dobeq 

zehn Jugendliche. Es könnten noch deutlich 

mehr sein. Allerdings war es nicht gelungen, 

mehr Stellen zu besetzen. Es scheiterte an den 

potenziellen Bewerber*innen. 24 Plätze hätten 

gefördert werden können. Und sogar 28 heimi-

sche Unternehmen hatten Interesse bekundet, 

zusätzliche Ausbildungsplätze zu schaffen.

Beim STS-Serviceteam Socha hat es geklappt. 

Hier hat Sebastian Patrick Mohr seine Ausbil-

dung zum Mechatroniker begonnen. Norma-

lerweise stellt das Unternehmen sechs Azubis in 

den Bereichen Karosseriebau, Lackierung und 

Büro ein. Erstmals hat die Geschäftsführung 

nun einen Ausbildungsplatz für einen Mecha-

troniker eingerichtet. „In dem Bereich haben 

wir zwar schon immer gearbeitet, aber noch 

nie ausgebildet“, erklärt Geschäftsführer Daniel 

Socha. 

Socha freut sich über den neuen Azubi. Denn der 

Kfz-Meister darf Karosseriebauer und Mechatro-

niker ausbilden. Das Landesprogramm gab den 

Ausschlag, den zusätzlichen Ausbildungsplatz 

einzurichten. „Es hat wunderbar gepasst - jetzt 

haben wir dadurch wieder einen vierten Ausbil-

dungsberuf, nachdem der Fahrzeugbau wegge-

fallen ist“, berichtet der Unternehmer. 

Auch Sebastian Patrick Mohr ist zufrieden. Nach 

seinem Hauptschulabschluss war er seit Ende 

2017 in einer Berufsorientierung. „Ich wuss-

te nicht, was ich machen wollte“, gesteht der 

heute 18-Jährige. Bei einem Praktikum im 

Autohaus Horst Wagner in Aplerbeck entdeckte 

er, dass Mechatronik ihm Spaß macht. „Mein 

Interesse für den Bereich war stärker als bei 

anderen“, berichtet er. 19 Bewerbungen hat er 

geschrieben. Bei Socha auf der Zeche Scharn-

horst wurde er fündig. Nach einer Woche Prak-

tikum war die Sache für beide Seiten klar. 

Begleitende Hilfen
Auch die Arbeitsagentur und das Jobcenter zo-

gen mit - Mohr konnte seine Ausbildung in 

Scharnhorst beginnen. Über die dobeq werden 

der Azubi und der Betrieb auch zukünftig be-

gleitet, zum Beispiel mit zusätzlichen ausbil-

dungsbegleitenden Hilfen. Konkret geht es hier 

um Mathe-Nachhilfe, damit in der Berufsschu-

le auch alles klappt. 

Berufsausbildung als bester

Azubi Aron Lein (li.) und Anleiter Lukas Becker.
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› BILDUNG UND ARBEIT

„Das ist schon ein riesiger Vorteil und hilft 

beiden Seiten“, betont Ausbilder Daniel So-

cha. Wie intensiv die Begleitung erfolgen muss 

und soll, wird gemeinsam entschieden. „Das 

wird sich einpendeln.“ Wenn alles gut läuft, 

kann sich Sebastian Patrick Mohr anschlie-

ßend über einen Arbeitsplatz freuen. Denn das 

wachsende Unternehmen sucht händeringend 

Fachkräfte - wie die gesamte Branche. Daher 

ist auch für Daniel Socha klar, dass er seinem 

neuen Azubi den Führerschein vorfinanziert 

- denn ohne Fahrerlaubnis geht es in einem 

Kfz-Betrieb einfach nicht.

Förderung gab Ausschlag
Auch bei Aron Lein ist der Führerschein ein The-

ma, obwohl es auf den ersten Blick unsinnig 

erscheint: Der 19-Jährige macht seit November 

2018 beim Fahrrad-Kurierdienst „Heißer Rei-

fen“ seine Ausbildung zum Kaufmann für Ku-

rierdienstleistungen. Hier ist er nicht nur zusätz-

lich, sondern der erste Azubi seit mehr als zehn 

Jahren. „Die Förderung durch das NRW-Ausbil-

dungsprogramm gab den Ausschlag“, erklärt 

Facharbeiter Lukas Becker. 

Denn eine Ausbildung - zumindest wenn sie 

gut werden soll und ernst gemeint ist - braucht 

auch Anleitung und Betreuung. Daher hat sich 

das kleine Team gut überlegt, ob es sich leisten 

kann, Arbeitskapazitäten in Richtung der Aus-

bildung umzuleiten. Die 400 Euro Zuschuss pro 

Monat schaffen beispielsweise die Möglichkeit, 

eine Honorarkraft einzustellen, um das Team an 

anderer Stelle zu entlasten. 

Den Kontakt und den Ausschlag gab Volker Hö-

her - er kannte das Kurier-Unternehmen aus 

dem Netzwerk Cargobike, berichtete dort über 

das Programm und stellte für das Unternehmen 

den Kontakt zur Arbeitsverwaltung her - mit Er-

folg. Auch dieses Unternehmen begleitet er nun 

und räumt - falls nötig - Hindernisse auf dem 

Weg zum Ausbildungsabschluss aus dem Weg.

Dass Aron Lein der Azubi ist, machte die Ent-

scheidung umso leichter. Denn der 19-jähri-

ge hatte bereits zuvor als Mini-Jobber für den 

Kurierdienst gearbeitet. Nachdem er eine Aus-

bildung in einer Brauerei abgebrochen hatte, 

machte er seinen Realschulabschluss an der 

Abendschule nach. Seinen Minijob will er nun 

zum Beruf machen. 

Option auf Übernahme

Doch die Ausbildung zum Kaufmann für Ku-

rierdienstleistungen ist deutlich vielseitiger, 

als nur auf heißen Reifen zu den Kunden zu 

fahren. In der dreijährigen Ausbildung ge-

hören neben der Zustellung und Abholung 

auch die Auftragsannahme und Auftragsma-

nagement, Verwaltungstätigkeiten wie Lohn-

abrechnungen und Rechnungswesen, Dispo-

sition sowie Postbearbeitung, Frankierung, 

Rabattierung und Postkonsolidierung zu den 

Aufgaben. 

Zudem hat „Heißer Reifen“ nicht nur 20 bis 25 

angestellte Radfahrer*innen im Einsatz, son-

dern zudem drei gasbetriebene Transportfahr-

zeuge. Und diese muss Aron Lein perspektivisch 

bedienen können. Daher muss er auch seinen 

Führerschein machen. „Logistik ist mehr als 

nur Fahrrad. Er soll ja nicht nur die Radsparte 

kennenlernen“, betont Lukas Becker. 

Womöglich wartet hier eine anschließende  

Übernahme. „Wir müssen nur im Lauf der 

Ausbildung sehen, ob es passt.“ 

Schutz vor Arbeitslosigkeit

Azubi Sebastian Patrick Mohr (links) mit seinem Kollegen Paul von Kopp-Ostrowski).
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› BEZIRKSSEITEN WESTLICHES WESTFALEN

AWO bietet Tagungsstätten in exklusiven Lagen

Mit Blick auf den Möhnesee lässt es sich im 

Schnapp’s Hof in Körbecke arbeiten. Das klei-

ne, familiäre Haus bietet 18 Einzel- und zwei 

Doppelzimmer sowie eine Ferienwohnung. Da 

es barrierefrei ist, eignet es sich besonders gut 

für Senior*innen und Menschen mit Handicap.

In rustikalem Ambiente und umgeben von den 

Bergen des Hochsauerlandes, können Grup-

pen im Bildungs- und Freizeitzentrum Winter-

berg-Altastenberg tagen. Fünf Seminarräume, 

16 Doppelzimmer, zwei Einzelzimmer, Ferien-

wohnungen und Mehrbettzimmer bieten auch 

größeren Gruppen ausreichend Platz. 

Nach der Arbeit findet man im gemütlichen Ka-

minzimmer oder der hauseigenen Sauna Ge-

legenheit, sich zu entspannen. Rund um das 

AWO-Tagungshaus bietet die Natur des Sauer-

landes viele Möglichkeiten, sich zu bewegen: 

Vom Skifahren im Winter über Rodeln, Biken 

oder Wandern – Altastenberg zeichnet sich 

durch einen hohen Freizeitwert aus. 

In exklusiver Lage direkt am Rhein in Rolandseck 

befindet sich Haus Humboldtstein. Die helle Vil-

la liegt am Hang und bietet von der Terrasse aus 

ein herrliches Panorama über das Rheintal. Das 

Tagungshaus mit modernen Seminarräumen 

hat Platz für bis zu 57 Personen. Kaminzim-

mer, ein Salon mit Billardtisch und Bar sowie 

ein Fitnessraum runden das Angebot ab. Nach 

der Arbeit geht es direkt zum Sightseeing: Das 

Rheintal lädt zu ausgedehnten Spaziergängen 

ein. Wer mag, erklimmt den Aussichtspunkt Ro-

landsbogen und genießt das Panorama. Auch 

die Anlegestellen sind gut erreichbar. Von dort 

aus werden Schiffstouren nach Köln, Koblenz 

oder zum Drachenfels angeboten. 

Alle Häuser bieten moderne Seminartechnik. 

Auch die Verpflegung vor Ort lässt keine Wün-

sche offen. 

Weitere Informationen unter bildung.awo-ww.de

Wer eine Tagungsstätte für sein Seminar, eine Klausur oder eine Gruppenreise 

sucht, wird beim AWO-Bezirksverband fündig. Ob am Möhnesee, direkt  

am Rhein oder in der Bergwelt des Sauerlandes – der AWO Bezirksverband  

Westliches Westfalen bietet die Möglichkeit, inmitten von reizvollen  

Landschaften zu tagen. Und das zu moderaten Preisen. 
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› BEZIRKSSEITEN WESTLICHES WESTFALEN

„Wir wollen wohnen!“ – 
NRW-Bündnis gegen Mietwahnsinn
Steigende Mieten, zu wenige Wohnungen – nicht nur in den Großstädten sorgt das Thema „Woh-

nen“ zunehmend für soziale Spaltungen. Viele Menschen können die steigenden Mieten nicht 

mehr bezahlen oder fi nden keinen Wohnraum, der erschwinglich ist. 

Die AWO NRW hat sich deshalb mit dem Mie-

terbund, Gewerkschaften und Sozialverbänden 

zusammengeschlossen, um sich für bezahlba-

ren Wohnraum stark zu machen. Das Bündnis 

protestiert unter anderem gegen die Pläne der 

schwarz-gelben Landesregierung, Mieterrech-

te in NRW zu schwächen. Zudem macht die 

Kampagne gegen steigende Mieten und man-

gelnden Wohnraum mobil. Wer die Kampagne 

unterstützen möchte, kann die Petition on-

line unter  https://weact.campact.de/petitions/

wir-wollen-wohnen unterzeichnen. Die Akti-

on läuft bis Anfang Mai. In ganz NRW fi nden 

Anfang April Aktionstage in allen großen Städ-

ten statt. Am 6. April demonstrieren Verbän-

de und alle, die ein Zeichen gegen den Miet-

wahnsinn setzen wollen, gemeinsam in Köln. 

Weitere Infos zu den Aktionstagen und der 

Kampagne unter www.mieterbund-nrw.de/

wirwollenwohnen/

Stricken gegen soziale Kälte
Im Jahr, in dem die AWO 100 Jahre alt wird, 

wollen wir ein ganz besonderes Zeichen gegen 

soziale Kälte setzen! 

Unter dem Motto „Stricken gegen soziale Käl-

te“ rufen wir dazu auf, gemeinsam einen Schal 

zu stricken. Dieser soll auf dem großen Jubilä-

umsfest vom 30. August bis 1. September in der 

Dortmunder Innenstadt präsentiert werden. Die 

Einzelteile wollen wir anschließend verkaufen – 

der Erlös kommt wohnungslosen Menschen zu-

gute. Übrig gebliebenen Schals verschenken wir 

an Obdachloseninitiativen im Raum Dortmund. 

Wollen Sie mitstricken?  Es gibt keine Vorgabe 

bei der Farbwahl. Der Schal soll so breit wer-

den, wie die schmale Seite eines Din A 4-Blattes 

und ca. 1,50 Meter lang sein. Wer sich beteili-

gen möchte, kann fertige Schals im Unterbezirk 

Dortmund abgeben!

Mehr Infos beim AWO Unterbezirk Dortmund 

unter Tel. 0231.9934-310 oder 

unter www.awo-dortmund.de

Weitere Infos zum Fest in Dortmund 

unter www.awo-ww.de

AWO feiert Jubiläum in der Dortmunder Innenstadt
Vom 30. August bis 1. September 2019 steht 

die Dortmunder City im Zeichen unseres Ver-

bandes. 

Drei Tage lang feiern wir dort unser 100-jäh-

riges Bestehen mit Bühnenprogramm und 

Musik, mit Kleinkunst und Kabarett, mit Spie-

len und Aktionen, mit Überraschungen und 

gutem Essen. Für Kinder ist ein spezielles 

Angebot in Vorbereitung, in der Zeltstadt sol-

len sich die Gäste informieren und ausruhen 

können. Höhepunkt des Festes wird das Kon-

zert des Liedermachers Konstantin Wecker am 

Samstagabend, 31. August, sein. 

Alle Konzerte sind kostenlos. 

Termine und Infos unter 

https://100-jahre-menschlichkeit.awo-ww.de/

INFO
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ZANDO UND DER ZIRKUS

Zando holt aus der Turnhalle sechs Kisten, auf die sich die Kinder 
stellen können. 

Jetzt geht der Zank los. Jedes Kind möchte die meisten 
Kisten haben. Aber Streit ist doof und daher... 

Zando erklärt den Kindern: Wenn jedes Kind gleich viele 
Kisten bekommt, kann trotzdem nicht jeder gleich gut über 
den Zaun sehen, da jedes Kind verschieden groß ist. 
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Heute kommt der Zirkus in die Stadt und alle Kinder sind natürlich 
aufgeregt. Sie wollen die Zirkus-Gruppe begrüßen. Leider sind die 
Kinder viel zu klein, um über den Zaun zu schauen.

...hat Zando eine gute Idee. Zando erklärt den Kindern, dass jeder 
bekommt, was er braucht. Gerecht ist, dass 
jeder die gleiche Chance hat. So können alle 
Kinder dem Zirkus „Hallo“ sagen und sich 
gemeinsam über die guten Aussichten freuen.

Solidarität ist, wenn man sich  

gegenseitig hilft!

Ungerecht ist, 
wenn einer  

nicht mitspielen darf!
Unfair ist, wenn der eine dem  
anderen aufs Bild malt! Alle sind gleich und  

haben gleiche Rechte  

und gleiche Pflichten!
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